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Kampftruppen schwere Maschinengewehre auf Flieger-
abwehrstiitzen und lafettierte Lmg, sodann auch andere
leichte und schwere Maschinengewehre auf behelfsmaRi-
gen Stiitzen und schlieBlich gegen Tiefflieger auch das
zusammengefaBte Karabinerfeuer eines Zuges. Zu ihrem
Selbstschutz gegen angreifende Flieger sind aber auch
Stibe, Batterien, Bautruppen, Nachschubkolonnen fiir
Munition und Verpflegung mit dem lafettierten Lmg
ausgeriistet.

In bezug auf die Kampfwagenabwehr bestimmt das
Reglement, in der Verteidigung seien alle der Kampfi-
wagenabwehr und der Trennung von Kampfwagen und
Begleitinfanterie dienenden MaBnahmen am dringlich-

sten. Notigenfalles seien anderweitige Nachteile zunichst
in Kauf zu nehmen. An panzerbrechenden Mitteln ver-
fiigt das Bataillon heute iiber zwei 4,7-cm-Infanterie-
geschiitze, die notigenfalles verstirkt werden konnen
aus der motorisierten Jk-Kompanie der Division. Das
Reglement lehrt aber auch die Bekdmpfung von Kampf-
wagen aus dem Hinterhalt und aus der Nihe mit be-
helfsméBigen Kampfmitteln, wie Biindel von Handgra-
naten, Benzin und andern Brandmitteln, oder durch
gutgezielte Schiisse auf die Sehschlitze. Dal selbst mit
so primitiven Mitteln einzelne Kampfwagen unschidlich
gemacht werden konnen, haben die Kriege in Spanien
und Finnland gezeigt.

Altschweizerisches Geschiitzwesen

Dr. phil. E. A. GeBler, Ziirich 7.

Die #ltesten noch in der Schweiz vorhandenen Rohre
stammen aus der Zeit um 1400. Es sind Steinbiichsen,
kleine Bombarden, mérserartige Rohre zum flachen Bo-
genschuB. Sie sind noch roh und primitiv gearbeitet, von
Schmiedeisen; eiserne Lingsschienen wurden mit brei-
ten Querstreifen und Ringen faBdaubenartig zusammen-
geschweiBt und mit breiteren und schmileren Querrin-
gen verstdrkt. Sie bestanden aus zwei miteinander ver-
bundenen Teilen, aus der Kammer, die ein bedeutend
kleineres Kaliber auswies und in welche die Pulver-
ladung kam, sowie aus dem Flug, in den die Kugel ge-
laden wurde. Diese Geschiitzrohre waren auf einer
Blocklafette eingelassen, die entweder mit Riadern ver-
sehen, fahrbar gemacht wurde, oder aber als Stellungs-
geschiitz auf einen Bock zu liegen kam. Gleichzeitig mit
dieser Art von Steilfeuergeschiitzen finden wir Flach-
bahngeschiitze; sie wurden nach dem gleichen System
wie die vorigen als «Ringgeschiitze» aus Schmiedeisen
gefertigt, das Rohr war gleich weit innen, ohne Kammer
und Flug. Die Lafettierung war die gleiche. Neben dem
Vorderlader trat bereits gleichzeitig der Hinterlader auf.
Obwohl der Vorderlader einen sichereren SchuB gestat-
tete, konnte mit dem Hinterlader eine erhéhte Feuer-
geschwindigkeit erzielt werden, indem mehrere Lade-
kammern nach Abgabe des Schusses zur Ergidnzung be-

(Fortsetzung.)

reit lagen. So sind diese beiden Geschiitzgattungen bei
ihrem Aufkommen nebeneinander hergegangen. Der Hin-
terlader wurde auf gleiche Weise in die Blocklafette
eingelassen, hingegen blieb ein Spielraum fiir die Kam-
mer frei, die mit der Ladung an das Rohr gepreft
wurde; die Kammer griff zur Abdichtung der Pulver-
gase entweder iiber das Rohrende, oder umgekehrt das
Rohrende iiber die Kammer. Durch Keile wurden die
beiden Stiicke aneinandergepreBt und dadurch die Ab-
dichtung, «Liderung», hergestellt. Die primitiven Stiicke
dieser Art stammen aus der ersten Hilfte bis iiber die
Mitte des 15. Jahrhunderts. Je nach dem Kaliber der
Rohre wurden Stein- und Bleikugeln verfeuert; man
nannte sie Stein- oder Lotbiichsen.

Das Eisen als Rohrmaterial hat schon am Ende des
14. Jahrunderts in der Bronze einen gleichwertigen Geg-
ner gefunden, wie uns die urkundlichen Quellen bewei-
sen. Wihrend einesteils die Belagerungsgeschiitze im-
mer méichtigere Dimensionen annahmen, wuchsen auf
der andern Seite die Feldgeschiitze in die Linge. Die lan-
gen Rohre der «Feldschlangen» konnte man aber nicht
mehr auf eine Blocklafette montieren, daher erfand man
eine neue Art, die sogenannte «Burgunderlafette». Bei
dieser liegt das Rohr fest in einem Obergestell, der
«Lade», die mittels eines Scharniers mit dem Unter-

«Regen Sie sich nicht auf Riiegg, seien Sie ganz ruhig, jede
Aufregung schadet Thnen.»

«Mir kann nichts mehr schaden, Herr Hauptmann. Ich habe
wohl gehort, was sie vorhin sagten. Aber es ist gut so. Mir
ist der Tod kein Fremder. ... Ich habe ihn oft gesehen... Er
ist der Erloser von allen Leiden... nein... ich fiirchte ihn
nicht.»

Rochelnd ging Fredys Atem und Blut lief aus seinem Munde.

«Herr Hauptmann ... eine Bitte.»

«Ja, Riiegg?»

«Sieht man... ich meine ein Fremder, der in dieses Zimmer
kommt, meine Verwundungen?»

«Nein... wir haben sie verbunden, so gut wir konnten. Das
Krankenauto wird bald kommen und Sie abholen in das Spital.»

«Ich ... brauche keinen ... keinen Spital mehr. Aber lassen
Sie Kanonier Gerber rufen ... Ich ... ich habe ihm noch einiges
Zu sagen.»

Auf den Befehl des Bataillonsarztes eilte ein Sanititler in
den Stollen hiniiber, Ruedi zu rufen. Atemlos kam Ruedi und
Hauptmann WyB erwartete ihn an der Treppe.

«Herr Hauptmann. Kanonier Gerber. Sie haben mich rufen
lassen.»

«Ja, Rilegg wiinscht Sie zu sprechen.»

«Wie geht es ihm?»

«Er wird nicht mehr lange leiden miissen und es ist gut,
wenn er sterben kann.» Damit fiihrte er Ruedi in das Zimwmer,

in dem Fredy auf dem einfachen Feldbett lag. Eine Wolldecke
verhiillte seinen verstiimmelten Korper und der Kopf lag in
einem dicken Verband. Aber keine Augen schauten mehr dar-
aus hervor, nichts als Mund und Nase. Ruedi muBte alle Kraft
zusammennehmen, um nicht laut aufzuheulen, als er seinen
Kameraden sah. Der Arzt beugte sich iiber das Bett und sagte
leise: «Gefreiter Riiegg, Ihr Kamerad ist da.»

Mithsam versuchte Fredy den Kopf zu drehen nach der
Richtung, wo er Ruedi vermutete und sagte leise: «Ruedi ...
bist Du da?»

«Ja, Fredy, aber bleibe nur ruhig liegen, mache Dir nicht
noch mehr Schmerzen.»

Leise winkte der Bataillonsarzt seinem Assistenten, und laut-
los gingen die beiden hinaus.

«Schmerzen ... Schmerzen... », stohnte Fredy. «Ich habe in
meinem Leben zuviel Schmerzen erlebt, als daB ich sie noch
spiirte.» .

«Und ich habe Dich beleidigt, Fredy, und Dir weh getan
heute, als wir stritten. Ich konnte mir die Zunge abbeiBen fiir
das iible Wort, das ich Dir im Zorne zurief. Verzeihe mir,
wenn Du kannst.»

«Ich ... ich habe Dir nichts zu verzeihen, Ruedi... Wir
alle sind Menschen mit Fehlern. Sprich nicht mehr davon.»

«Aber das Sprechen schadet Dir sicher, Fredy, soll ich
nicht spater kommen?»

(Fortsetzung in Nr. 18.)
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gestell, der «Bank», die an die Stelle des frithern Blocks
trat, verbunden war. Durch sogenannte Richthérner
wurde mittels eines durchgesteckten Eisenbolzens ele-
viert.

Die wichtigste Erfindung jener Zeit jedoch bestand
in der Anbringung von Balancetragzapfen, am Rohr.
Diese haben das Geschiitz erst wirklich kriegsbrauchbar
und feldtiichtig gemacht durch die Lagerung des Roh-
res in der Lafette durch solche Schildzapfen, die stark
genug waren, den RiickstoB aufzunehmen, und die es
so moglich machten, dem Rohr leicht und schnell eine
genaue Hohenrichtung zu geben, sowie die Einfithrung
eiserner Kugeln fiir Geschiitze groBeren Kalibers. An
Stelle der Burgunder- und der Blocklafette entstand nun
die weit beweglichere Wandlafette ohne Obergesteli,
die mit Verbesserungen bis ins 19. Jahrhundert im Ge-
brauch blieb. Diese Erneuerung kam zwischen 1460 und
1474 in Burgund auf. Die aus einem Stiick gegossenen
Schildzapfenrohre machten die Hinterladergeschiitze
iiberfliissig. Das Laden und das Richten ging damit viel
rascher, als bei der mangelhaften Hinterladung. Dadurch
war ein schnelleres SchieBen moglich und auch die Treff-
moglichkeit stark erhoht. Dies, zusammen mit dem da-
mals durch die reinere Qualitdt des Salpeters bedingten
besseren Pulver, ergab einen Fortschritt im Geschiitz-
wesen, der als der grofite seit der Erfindung des Pulver-
geschiitzes iiberhaupt gelten kann. Nachdem noch am
Ende des 15. Jahrhunderts die schmiedeisernen und guB-
eisernen Rohre vollig in Abgang und die bronzenen all-
gemein in Aufnahme kamen, und guBeiserne Kugeln die
iibliche Munition bildeten, blieb sich im Prinzip die
Konstruktion der Geschiitze jahrhundertelang gleich.

Die Artillerie der Eidgenossenschaft hielt jedenfalls
mit der ihrer Nachbarn Schritt, wenn sie auch vielleicht
nicht so zahlreich war. Den Uebergang zum Feldgeschiitz
im -15. Jahrhundert bildeten die mittleren Steinbiichsen.
Als eigentliche Feldgeschiitze sind die kleinen Stein-
biichsen anzusprechen, sie verfeuerten Steine so grof
wie ein Haupt.

Daneben waren auch noch kleinere Kaliber vorhan-
den. Die erhaltenen Stiicke, iiber etwa 10 cm Kugeldurch-
messer, diirfen wir als Stein-, die mit weniger als
Schlangenbiichsen ansprechen. Die Steinbiichsen wiesen
ganz verschiedene GroBenverhéltnisse auf. Diese Ge-
schiitzarten verschwanden mit dem Ende des 15. Jahr-
hunderts aus den Bestinden der Feldartillerie, da die
Bronzerohre, die mittels der Bohrmaschine glatte Seelen
erhielten und je nach der Grofie bleierne oder guBeiserne

Kugeln schossen, infolge ihrer SchuBwirkung jene gro-
Ben Kaliber im Felde iiberfliissig machten. Die Schlan-
genbiichsen, «Feldschlangen», im Verein mit den «Tar-
rasbiichsen» ersetzten die Steinbiichsen.

(Fortsetzung in Nr. 18.)

Welihnachtsbrief .. iwine

Kamezm&nmn vom 7 % E

Liebe Kameradinnen!

Weihnachten ist nicht mehr fern. Alles bereitet sich vor auf
dieses Fest der Freude.

Wenn auch Krieg' auf dér ganzen Welt tobt, so diirfen wir
Schweizer doch das Fest des Friedens in Frieden feiern. Eine
groBe Dankbarkeit erfiillt uns; sind wir doch Zeugen all dieses
Elends in unmittelbarer Nihe.

Wir sind nun schon seit Monaten entlassen und ins Zivil-
leben zuriickgekehrt. Unsere gemeinsam verlebten Tage ge-
horen der Vergangenheit an und sind mehr oder weniger in
Vergessenheit geraten. Das tigliche Wohlleben hat wieder ganz
von uns Besitz genommen, .es ist uns wieder zur Hauptsache
geworden.

Waren wir denn nur Kameraden fiir zwei Wochen? Ist alles,
was uns damals erfiillt hat, wieder in uns eingeschlummert?

Nein!... Wenn wir auch den Kontakt untereinander ver-
loren haben, sind wir doch Kameraden geblieben!

Und sind wir nun wirklich entlassen? ;

Nicht nur, wenn wir militidrisch aufgeboten sind, sondern
immer stehen wir Frauen im Aktivdienst. Einem Befehl Folge
leisten, das haben wir damals gelernt. Aber ohne einen Befehl
etwas tun, etwas aus eigener Initiative unternehmen, das kann
uns das Leben selbst nur lehren. '

Wir tragen die Benennung H.D.... Hilfsdienst ... Verpflich-
tet uns nicht schon der Name allein?

Denken wir doch mehr an unsere Mitmenschen! Wieviel
Elend, Kummer und Sorgen ist in unserer allernichsten Nihe
und wir sehen es nicht. Ueber unsern kleinen, nichtigen Ange-
legenheiten vergraben wir uns in Selbstmitleid und iibersehen
dadurch die groBe Not anderer. Nicht einmal zur Hauptsache
mit Geldspenden wollen wir Hilfsdienst leisten und damit die
Sache ein fiir allemal abtun.

Wir wollen versuchen, geistig andern mittragen zu helfen!

"Wir wollen versuchen, durch unser eigenes Leben andern eine

Hilfe zu sein, durch unsere tdgliche Freudigkeit, durch unser
frohes Beispiel auch in diesen schweren Zeiten auf unsere Mit-
menschen wirken. So wie wir selbst sind, schaffen wir unsere
Umgebung! So werden wir andern eine Hilfe sein und iiberall
eine richtige Weihnachtsstimmung hineinbringen!

Auch dies ist ein Dienst am Vaterland! Eine Kameradin.

FLAB gegen FLIEGER

Sowohl der Luftkrieg iiber England wie auch die
englischen Fliegerraids iiber Deutschland haben auf
beiden Seiten zu einem gewaltigen Einsatz der Flab-
Artillerie gefiihrt. Obschon genaue Unterlagen iiber die
GroBe dieses Einsatzes, die dabei angewandte Taktik
und deren Erfolg noch nicht erhiltlich sind, lassen sich
doch aus den amtlichen Berichten sowie solchen in der
Fach- und Tagespresse allmihlich einige der hierfiir
geltenden Richtlinien herausschilen. Die nachstehende
Zusammenfassung versucht, in aller Kiirze aus diesen
Quellen das Wichtigste zu erfassen.

. In erster Linie hat sich einwandfrei gezeigt, dal die
an und fiir sich schon rein defensive Aufgabe der Flab
noch dahin beschrinkt wird, daBl ihr weniger der Ab-
schuf3 der feindlichen Flieger als vielmehr nur deren
Abwehr, d. h. Fernhaltung aus dem zugewiesenen Luft-
raume zufillt. Dies wird dadurch erreicht, daB3 die Flab-

Abteilungen in den von ihnen zu sperrenden Abschnitt
des Luftraumes eigentliche Feuerwinde legen, die unter
sich nach Hohe und. Tiefe gestaffelt sein kénnen. Die
feindlichen Fliegerstaffeln werden nun versuchen, diese
Feuersperren in groBer Hohe zu iiberfliegen, aber hier
werden sie von den Jagdfliegern des Verteidigers erwar-
tet und von diesen in den Wirkungsbereich der Flab hin-
untergedriickt. Dieses Verfahren hat ohne Zweifel der
englischen Luftabwehr im Herbst 1940 gewisse Erfolge
beschieden, denn plétzlich inderten die deutschen Staf-
feln ihre Taktik und flogen nur noch in kleinern, sich
rasch folgenden Verbinden ein, um auf diese Weise die
englische Flabsperre verwirren und durchbrechen zu
kénnen. Auch wurden die deutschen Angriffe in ihrer
groBen Mehrzahl auf die Nachtstunden verlegt, trotzdem
zum vorneherein feststeht, daB Nachtangriffe in ihrer
Wirkung den Tagangriffen zweifellos nachstehen miissen.



	Altschweizerisches Geschützwesen [Fortsetzung]

